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NIDEGGEN Die Zahl der Cowboyhüte
in Nideggen ließ am späten Samstag-
nachmittag schon ziemlich eindeutig
darauf schließen, wer am Abend die
Bühne unter Sternen einnehmen
würde: Die Country-Rock-Band The
BossHoss hat im historischen Am-
biente der mittelalterlichen Burg das
Finale ihrer „Twenty F**king Years“-
Tour gefeiert. 20 Jahre ist es her, dass
Sascha Vollmer und Alec Völkel die
erfolgreiche Band in Berlin gegrün-
det haben.

1900 Zuschauer feierten den run-
den Geburtstag und den Tourab-
schied in Nideggen mit und erlebten
fast zweieinhalb Stunden lang eine
energiegeladene und fetzige Show,
die auch die vielen Menschen, die
zum ersten Mal auf einem BossHoss-
Konzert waren, mitriss und über-
zeugte. Dazu trug auch der Bläser-
sound der Tijuana Wonderbrass bei,
die für den ganz eigenen BossHoss-
Sound mitverantwortlich sind.

„Der Sommer unseres Lebens“

„Es ist der Sommer unseres Lebens,
besser als 69“, scherzten The Boss-
Hoss, die sich auch ein bisschenweh-
mütig gaben.Die Burg dürfte eine der
schönsten Spielstätten ihrer Tournee
gewesen sein, am Nachmittag hatten
sie extra noch eine kleine Führung
über das mittelalterliche Burgareal
gemacht. Alec „Boss Burns“ Völkel
und Sascha „Hoss Power“ Vollmer
rocktenmit ihrer Band die Bühne un-
ter Sternen, die zum Glück auch am
SamstagabenddasVersprechenhielt,
das in ihrem Namen steckt. Aus dem
Burghof leuchteten dem Sternen-
himmel dann Handylampen und Py-
roeffekte zurück.

Etliche Fans waren nicht zum ers-
ten Mal bei einem BossHoss-Konzert
dabei und sangen die Texte schon
weit vor dem Dolly-Parton-Klassi-
ker„Joleen“ oder dem bekanntesten
Hit der Band, „Don‘t gimme that“,
mit. Spätestens bei diesen Songs
konnten aber fast alle aus dem alters-
mäßig ziemlich bunt gemischten Pu-
blikum einstimmen.

Hüpfen wie die Holländer

Der Aufforderung, zu tanzen, zu
springen und „die Burg auseinander-
zunehmen“, kam das Nideggener Pu-

blikum bei „Dance the Boogie“ oder
„I keep on dancing“ gerne nach. Zum
neuen Song „Blonde Chaya“ – aus
Sicht der Band „ein bisschen crazy,
aber live richtig geil“ – pumpten die
Fans mit den Armen und hüpften
„wie die Holländer von links nach
rechts“. Die hüpfende Menge bot ein
imposantes Bild vor der historischen
Kulisse – und auch bei „Dos Bros“
und anderenHits aus der 20-jährigen
Geschichte der
Band vibrierten
die ausgelegten
Bodenplatten im
Burghof gewaltig.

Natürlich durfte
auch Alec Völkels
Bad in der Menge
nicht fehlen –und zumFinale durften
die Frauen aus der ersten Reihe die

Party auf der Bühne fortsetzen. „Es
war geil, Nideggen“, resümierte „The
BossHoss“ „extrem geflasht und trau-
rig“ über das Ende der Tour: „Wir ha-
ben uns richtig entschieden für unse-
re letzte Show.“

Königliche Rosenstolz-Stimme

Den Auftakt zur „Bühne unter Ster-
nen“ hatte am Freitagabend AnNa R.

gemacht – undmit
ihren Balladen
und Pop-Chan-
sons ein Kontrast-
programm zu The
BossHoss gebo-
ten.Die ehemalige
Sängerin von Ro-

senstolz und ihre „grandiosen Ho-
senträgerboys“ hatten das Publikum

mitgenommen
auf eine Zeitrei-
se durch die
musikalische
Karriere der
Sängerin und
damit auch
durch die Band-
breite ihres
Könnens von
melancholi-
schen Balladen
über Pop-Melo-
dien bis hin zu
rockigeren Klängen.

Der Zuschauerraum war mit rund
700 Besuchern bei Weitem nicht aus-
verkauft. Das Konzert hätte mehr Zu-
schauer verdient gehabt, denn AnNa
R. passtemit ihremChanson-Pop gut
auf die Eifeler Burg – und das nicht

allein wegen des Titels ihres ersten
Soloalbums: „König:in“.

AnNa R. – mit bürgerlichem Na-
men Andrea Neuenhofen, gebo-
rene Rosenbaum – hat mit der Grup-
pe Rosenstolz ein Kapitel der deut-
schen Popgeschichte geschrieben.

„Liebe ist alles“ und „Ich gehe in
Flammen auf“ sind untrennbar mit
ihrer Stimme verbunden.

Doch AnNa R. ist weit mehr: Seit
2013 geht sie musikalisch eigene We-
ge und war auch mit den Bands Silly
und Gleis 8 auf den Bühnen der Re-
publik unterwegs. Beim Konzert in
Nideggen gab es von all dem ein biss-
chen – und mit Marlene Dietrichs
„Sag mir, wo die Blumen sind“ auch
ein politisches Statement für Frieden
und Toleranz. Das wurde mit ebenso
viel Extra-Applaus bedacht wie ein
paraguayisches Harfen-Solo von
Bandmitglied Alberto Sánchez.

Verloren gegen Guildo Horn

Der Konzertabend führte durch die
vielen Stationen der Musikerin, die
mit frühen Rosenstolz-Songs wie
„Sanfter Verführer“ ebenso stimmge-
waltig überzeugte wie mit „Teufel“
und „Lied zum Schluss“ von Gleis 8
oder Sillys „Wo bist Du?“.

AnNa R., im royal roten Kleid, er-
innerte auch an den Vorentscheid
zumEurovision Song Contest im Jahr
1998, bei dem Rosenstolz mit „Her-
zensschöner“ auf Platz zwei hinter
Guildo Horn und seinen Orthopädi-
schen Strümpfen landete. „Vielleicht

ist es auch gut,
dass es nicht ge-
klappt hat. Denn
dann wäre ich
vielleicht heute
nicht hier“, resü-
mierte sie und
chob lachend
ein spitzes „Guil-
do, ich hab Dich
auch lieb“ hinter-
her.

„Herzensschö-
ner“ gab AnNa R.
dann stärker als
damals zum Bes-
en. Mit Liebes-
iedern packte sie
hr Publikum
ebenso wie mit
politischen Songs
wie „Der Sturm“
und „Nicht

meins“ oder dem Lied „Astronautin“,
in dem es darum geht, sich selbst zu
schätzen: „Auch wenn ich nicht voll-
kommen bin, könnt‘ ich nicht schö-
ner sein“, heißt es darin. Die Bot-
schaft nimmt man der energiegela-
denen Sängerin ab.

The BossHoss haben am Samstagabend Burg Nideggen gerockt. FOTOS: SARAH MARIA BERNERS

The BossHoss lassen Burg Nideggen beben
Zum Auftakt des Festivals „Bühne unter Sternen“ bietet AnNa R. zuvor ein Kontrastprogramm. Sie stimmt auch alte Rosenstolz-Hits an.

VON SARAH MARIA BERNERS
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entschieden für unsere
letzte Show.“

The BossHoss
über ihr Abschlusskonzert in Nideggen

VENEDIG Es gehört einiges an Kunst
dazu, so leichtfüßig vom Tod zu er-
zählen wie Pedro Almodóvar. Mit ei-
nem ebenso mutigen wie poetischen
Plädoyer für Sterbehilfe hat der spa-
nische Starregisseur den Goldenen
Löwen in Venedig gewonnen. Sein
Drama „The Room Next Door“ er-
zählt von einer todkranken Frau, die
ihrem Leben selbst ein Ende setzen
will – und dabei Unterstützung von
ihrer Freundin bekommt.

Tilda Swinton und Julianne Moore
spielen die Hauptrollen – und seien
großartig darin, urteilt Jury-Präsiden-
tin Isabelle Huppert. Über Al-
modóvar sagt sie: „Er bringt uns zum
Nachdenken darüber, was es bedeu-
tet, am Leben zu sein, und was es be-
deutet, sein Leben zu beenden.“

Nicht nur „The Room Next Door“,
auch die weiterenGewinnerfilme der
diesjährigen Filmfestspiele machen
schwere Themen auf persönlicher
Ebene erlebbar. „Was viele Filme ver-
eint, diewirmochten,war, dass große
menschliche, soziale und auch politi-
sche Fragen anhand von Einzel-
schicksalen oder von Familienkon-
stellationen erzählt wurden“, sagte
Regisseurin und Jury-Mitglied Julia
von Heinz.

Wie ein Gemälde

Wie Zuschauer es von den Filmen
Almodóvars gewohnt sind, hat „The
RoomNext Door“ außerdem eine be-
sondereOptik –mit leuchtenden Far-
ben und Bildkompositionen, die wie
Gemälde gerahmt sind. Das Drama
ist zudem leichtfüßig, hat einige lusti-
ge Momente.

„Der Film ist seltsamerweise nie
wirklich sentimental“, beschrieb es
Huppert. „Der Humor zog sich
durch“, sagte von Heinz. Almodóvar
erzählt von weiblicher Freundschaft
– ein Thema, das in Filmen nicht be-
sonders häufig behandelt wird, wie
JulianneMoore in Venedig feststellte.

Weil sie unheilbar an Krebs er-

krankt ist, hat Martha (Swinton) sich
im Darknet eine Pille besorgt, die sie
umbringen wird. Sie blickt ihrem Tod
recht aufgeräumt ins Auge, will aber
in diesem Moment nicht allein sein.
Daher bittet sie Ingrid (Moore), sie
zum Sterben in ein gemietetes Haus
auf dem Land zu begleiten – und im
Zimmer nebenan zu sein, im „room
next door“, wenn sie die Pille nimmt.

In der aparten Luxusvilla ange-
kommen, verbringen Martha und
Ingrid ihre Tage damit, über Bücher
und Beziehungen zu sprechen, Filme
zu schauen–oder es sich auf Sonnen-
liegen bequem zu machen, die die
beiden Frauen aussehen lassen wie
ein Gemälde Edward Hoppers. Von
ihm hängt ein Kunstdruck im Miets-
haus.

Almodóvars Film bleibt vor allem
wegen dieser stilsicheren Inszenie-
rung in Erinnerung – und weil er sich
auf zwei grandios harmonierende
Schauspielerinnen verlässt. Die poli-

tische Botschaft ist dem 74-Jährigen
aber wichtig. „Der Mensch muss die
Freiheit haben, zu leben und zu ster-
ben“, sagt er bei der Preisverleihung.

Historiendramen ausgezeichnet

Zu den weiteren Gewinnern zählt die
italienische Regisseurin Maura Del-
pero, die für ihren Film „Vermiglio“
denGroßenPreis der Jury erhielt. Das
Historiendrama erzählt vom Leben
einer Familie in einem italienischen
Bergdorf während des Zweiten Welt-
kriegs.

Der Film fokussiert sich vor allem
auf die weiblichen Figuren und ihr
vom Katholizismus und patriarcha-
len Strukturen geprägtes Leben. Sie
dürfennicht selbst über ihr Lebenbe-
stimmen, werden vom strengen Fa-
milienvater und gesellschaftlichen
Konventionen in ihreRollen gepresst.

Den Silbernen Löwen für die beste
Regie gewann der US-Amerikaner

Brady Corbet für „The Brutalist“. Das
Historiendrama erzählt von einem
jüdischen Architekten, der nach dem
Zweiten Weltkrieg in den USA ein
neues Leben beginnen will. Haupt-
darsteller des dreieinhalbstündigen
Epos ist AdrienBrody. „Der Filmhan-
delt von einer Figur, die vor dem Fa-
schismus flieht und dann auf den Ka-
pitalismus trifft“, beschrieb Corbet
das Werk.

Einen Spezialpreis der Jury erhielt
die georgische Filmemacherin Dea
Kulumbegashvili für „April“. Das Dra-
ma handelt von einer Frauenärztin,
die im ländlichen Georgien illegal
Schwangerschaftsabbrüche durch-
führt.

Nicole Kidman muss abreisen

Trotz dieser schweren Themen ist
keiner der ausgezeichnetenFilmebe-
lehrend. Stattdessen zeichnen sich
alle durch eine besondere Bildgewalt
aus, sie bringen dem Publikum drän-
gende Themen auf kunstfertige Wei-
se nahe. „Wir brauchen das Kino, um
große menschliche und soziale Fra-
gen zu adressieren“, beschreibt Julia
von Heinz ihr Resümee nach elf Ta-
gen Festival.

Und manchmal dringt wiederum
das echte Leben ins Kino ein. Zu den
weiteren Preisträgern zählen Nicole
Kidman und Vincent Lindon, die die
Schauspiel-Auszeichnungen erhiel-
ten – doch anders als geplant konnte
Kidman nicht zur Gala erscheinen.
Kurz, nachdem sie in Venedig ange-
kommen war, habe Kidman die
Nachricht erhalten, dass ihre Mutter
Janelle Ann gestorben ist, las die Re-
gisseurin Halina Reijn im Namen der
Preisträgerin auf der Bühne vor. „Ich
stehe unter Schock undmuss zumei-
ner Familie, aber dieser Preis ist für
sie.“

Kidman spielt in „Babygirl“ eine
Chefin, die eine Affäre mit ihrem
Praktikanten beginnt. Der Franzose
Vincent Lindon verkörpert in „The
Quiet Son“ den besorgten Vater eines
Sohns, der Nazikreisen verfällt.

Schweres Thema, leichter Film
Pedro Almodóvar gewinnt in Venedig mit „The Room Next Door“ den Goldenen Löwen.
VON LISA FORSTER

Noch ein Preis für den spanischen Starregisseur: PedroAlmodóvarmit demGol-
denen Löwen. FOTO: VIANNEY LE CAER/INVISION/AP/DPA

BERLIN „Hauchkörper als Lebenszy-
klus“ – so hieß eine der letzten Aus-
stellungen von Rebecca Horn. Eine
Arbeit dort ist im Nachhinein beson-
ders anrührend: In einem Bronze-
Abdruck ihrer Schuhe bewegen sich
taumelnd zwei meterhohe filigrane
Messingstäbe, ohne von der Stelle zu
kommen. Nach einem Schlaganfall
2015 saß Horn im Rollstuhl.

Horn sei am Freitagabend im Alter
von 80 Jahren gestorben, sagte Peter
Raue, Vorsitzender der von Horn ge-
gründeten Moontower Foundation.
Mit einem poetischen, rätselhaften
und vielschichtigenWerk hat sich die
gebürtige Hessin ins Gedächtnis ein-
geschrieben. Ob die frühen Federge-
wänder undKorsettkleider, die Lärm-
maschinen oder die politisch aufge-
ladenenRauminstallationen – immer
geben ihre Arbeiten dem Betrachter
Raum, sich anrühren zu lassen und
die Fantasie auf Reisen zu schicken.

Anfänge in der Klinik

Begonnen hat alles mit einem zwei-
jährigen Klinikaufenthalt während
des Studiums. Um die Isolation nach
einer schweren Lungenentzündung
und demTod der Eltern zu durchbre-
chen, beginnt Horn mit dem Schrei-
ben und Zeichnen. Der menschliche
Körper, Eros und Tod, Gewalt und
Trauer werden zum Leitmotiv. Als
erste Skulpturen entstehen lange
Handschuhfinger aus Balsaholz, eine
leuchtend rote Arm-Prothese, die be-
drohlich bis zum Boden reicht – und
das „Einhorn“ (1970), eine ihrer be-
kanntesten Arbeiten überhaupt: Eine
nackte Frau, nur in Bandagen gewi-
ckelt, schreitet mit einem meterlan-
gen weißen Stab auf dem Kopf durch
ein wogendes Getreidefeld.

1972 nimmt Horn als jüngste Teil-
nehmerin erstmals an der Documen-
ta in Kassel teil. Sie dreht die ersten
Filme, um ihre Performances zu do-
kumentieren. Statt maschinenähnli-
cher Körper werden es später beseel-
te Maschinen, denen sich die Künst-
lerin widmet. Aus Gegenständen wie
Geigen, Koffern, Klavieren, Rohren,
Metallhämmern und Pumpstationen
schafft sie Skulpturen, die fortwäh-
rend in Bewegung sind. Für Aufsehen
sorgt der raumfüllende „Schildkrö-
tenseufzerbaum“ (1994), aus dessen
motorgetriebenen Kupfertrichtern
klagende Stimmen tönen.

1944 als Tochter eines Textilfabri-
kanten im Odenwald geboren, stu-
dierte Horn an Kunsthochschulen in
Hamburg und London. Ab 1989 lehr-
te sie fast zwei Jahrzehnte an der Uni-
versität derKünste inBerlin – als erste
Professorin dieser Institution. Das
amerikanische Guggenheim Mu-
seum widmete ihr schon 1993 eine
große Retrospektive. Weltweit gab es
mehr als 100 Einzelausstellungen ih-
res Werks.

Kunst unterm
„Seufzerbaum“
International galt Rebecca Horn längst als
Aushängeschild der Gegenwartskunst, in Deutschland
kam der Ruhm später. Mit 80 Jahren ist die geniale
Schöpferin beseelter Objekte gestorben.

VON NADA WEIGELT

Poetisch, rätselhaft, politisch: Rebec-
ca Horn schuf ein vielschichtiges
Werk. FOTO: FRANCK ROBICHON/EPA/DPA


